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In Ungarn setzt die rechtskon-
servative Regierung ihre Politik
auch in der Kultur weiter durch.
Jetzt hat sie den aus der Ukraine
stammenden Regisseur Attila
Vidnyanszky zum neuen Inten-
danten des Nationaltheaters er-
nannt. Vidnyanszky tritt die
Nachfolge vonRobertAlföldi an,
der dasNationaltheater zwarmit
Erfolg und hoher Besucheraus-
lastung leitete, doch wegen sei-
nes modernen Theaterstils, sei-
ner Absage an einen engen na-

tionalistischen Kanon und sei-
ner Homosexualität immer wie-
der zur Zielscheibe rechtsextre-
mer Proteste wurde. Vidnyan-
szky (48) galt als Wunschkandi-
dat der Kulturpolitiker um den
rechtskonservativen Minister-
präsidenten Viktor Orban. Er
wurde im ukrainischen Berego-
vo geboren und gründete dort
1992 ein ungarischsprachiges
Theater. In Ungarn schätzte ihn
die Kritik wegen seines von der
russischen Theaterkultur inspi-

rierten Stils. Seit 2007 leitet er
das Theater in Debrecen und bot
sich dem rechten Lager als kon-
servativer und antimodernisti-
scher Theatermacher an.

Statistikenmachen viel Mühe
und kommen langsam – so wur-
de am Montag der Kulturhaus-
halt von 2009 vomStatistischen
Bundesamt in Wiesbaden ausge-
wertet. 9Milliarden Euro haben
sich Bund, Länder undGemein-
den im Jahr 2009 die Kultur kos-
ten lassen und damit vor allem

Bühnen, Museen und Bibliothe-
ken finanziert. Im Vergleich zu
2008 seien die Ausgaben um 2,8
Prozent gewachsen, berichtete
das Statistische Bundesamt in
Wiesbaden am Montag. Gemes-
sen an der gesamtwirtschaftli-
chen Entwicklung, machen die
Ausgaben für Kultur aber noch
nicht einmal ein halbes Prozent
aus: IhrAnteil amBruttoinlands-
produkt lag im Jahr 2009 bei
0,38 Prozent, 5005 war er aller-
dings noch geringer und betrug

UNTERM STRICH

0,36 Prozent. Mehr als ein Drit-
tel der öffentlichenKulturausga-
ben (35,4 Prozent) wurde 2009
für Theater undMusik ausgege-
ben.AufPlatzzwei folgendieMu-
seenmiteinemAnteilvon18Pro-
zent, dahinter die Bibliotheken
mit 15,1 Prozent. Pro Einwohner
betrugen die Kulturausgaben
111,48 Euro. Den größten Teil da-
von zahlten die Gemeinden mit
49,50 Euro, die Länder steuerten
47,02 Euro bei und der Bund
14,96 Euro.

gen, dass die endgültige Version
die bessere ist.

„Hätte Wilhelm Grimm der
struppigen Volkspoesie nicht
schlichte, aber eben angenehm
wirkendeZöpfegeflochten,dann
hätte sich noch auf Jahrzehnte
hin keinMenschumdiese Schät-
ze der Volksliteratur geküm-
mert; nur so konnte damals der
Durchbruch geschaffen werden,
dass sich bürgerliche und gut-
bürgerlicheKreiseumdie Litera-
tur der sogenannten unteren
Schichten plötzlich kümmerten
und sogar begeisterten“, so der
Märchenforscher Heinz Rölleke,
der sich wie kein anderer im
Wald der Grimm’schen Märchen
auskennt.

Historische Quellensuche
Die Grimms waren die Ersten,
die die bis dahin als minderwer-
tig verachtete Gattung Volks-
dichtung ernst nahmen und ihr
sogar wissenschaftliche Ehr-
furcht entgegenbrachten. Der
dritte Band der von Rölleke wie-
derveröffentlichten Gesamtaus-
gabe besteht ausschließlich aus
den ausführlichen Originalan-
merkungenWilhelmGrimms zu
Herkunft, Variation undVerbrei-
tung jedes einzelnen der zwei-
hundert Märchen sowieso Rölle-
kes Anmerkungen zur Editions-
geschichte.

Es ist kein Zufall, dass die
Grimms anders als bei ihrembe-
rühmtenWörterbuch nie das At-
tribut „deutsch“ auf ihre Mär-
chensammlung schrieben. Ihre
Forschung erstreckte sich nicht
nur auf Dichtungen der meisten
europäischen Nationen und die
großenErzählungendesOrients,
die in einzelnen Kapiteln aus-
führlich diskutiert werden, es
findensichauch respektvolleBe-
merkungenüberdieErzähltradi-
tionen der nordamerikanischen
und der afrikanischen Urein-
wohner.

Das Zeitalter der Romantik
war der Suche nach dem Ur-
sprünglichen verschrieben. Und
zwar imSinneeinerhistorischen
Quellensuche, die wenig mit
Kitsch und Biedermeier zu tun
hatte. Die Märchen- und Lieder-
sammlungen jener Zeit waren
zuallererst Ergebnisse akribi-
scher literaturhistorischer und
archäologischer Forschungsar-
beit. Die „Kinder- und Hausmär-
chen“ gehören seit 2005 zum
Unesco-Weltkulturerbe. Die Brü-
der Grimm gelten nicht von un-
gefähr alsMitbegründer der Phi-
lologie, derWissenschaft vonder
Sprache und Literatur und ihren
Ursprüngen.

■ Heinz Rölleke: „Die Märchen der
Brüder Grimm. Eine Einführung“.
Reclam Verlag, Ditzingen, 2012,
117 Seiten, 4 Euro

dern, und die Bilder folgen ihrer
eigenen Sprache und Gramma-
tik, die sich eben nicht mit dem
üblichen begrifflichen Denken
deckt.“ Inhaltlich ist das zwar
Quatsch,dennniemandkäme je-
mals auf die Idee, die erzähleri-
schen Fotografien von Jeff Wall
oder Gregory Crewdson in die
Journalismusschublade zu ste-
cken, doch seine Worte klingen
geheimnisvoll und untermau-
ern suggestiv seinen Geniesta-
tus: Gursky schafft etwas Groß-
artiges, was man nicht erklären
kann und wofür es noch keine
Begriffe gibt.

Wenn man es dann doch pro-
bieren möchte, werden gerne
Beispiele aus der Kunstgeschich-
te herangezogen: aktuell vor al-
lem aus dem abstrakten, ameri-
kanischen Expressionismus.
Oder natürlich Claude Monet,
um Gurskys jüngste und in Düs-
seldorf übrigens fast vollständig
gezeigte Bangkok-Serie, für die
er den Chao-Phraya-Fluss in
Bangkok als schwarz funkelnde
undmit Unrat übersäte, pseudo-
abstrakte Fläche fotografiert hat.
Immer gut macht sich auch der
Hinweis auf die angeblich „intu-
itiveVorgehensweise“,wieKunst-
palast-Generaldirektor Beat Wis-
mer in seiner Einführung unter-
strich. Das hallt bedeutungs-

schwer nach, sagt aber nichts
über die Qualität aus – schließ-
lich kann man intuitiv auch das
Falsche machen. Vor allem aber
passen Intuition und Andreas
Gursky so gut zusammen wie
Fortuna Düsseldorf und die
Champions League.

Gursky selbst beschrieb seine
Arbeitsweise auf der Pressekon-
ferenz sehr ausführlich: Er gehe
mit offenen Augen durch die
Welt und lese jeden Tag die Zei-
tung. Für manche Bilder reise er
dann gezielt irgendwohin – bei-
spielsweise nach Hamm ins
Bergwerk oder ins nordkoreani-
sche Pjöngjang. Andere Motive
finde er per Zufall – wie eben je-
nenChao Phraya in Bangkok. Vor
Ort knipst Gursky einige Probe-
fotos und kehrt nach Düsseldorf
zurück, wo seine Zeit der Refle-
xion beginnt. Wenn er eine Bild-
idee entwickelt, setzt Gursky sie
schließlich mit hohem techni-
schem Aufwand um, wobei ihm
die Fotografien lediglich als
Grundlagedienen:Umsein„per-
sönliches visuelles Erlebnis“ auf
den Punkt zu bringen, montiert
er die Bilder aufwendig amCom-
puter – allein für die neunteilige
Bangkok-Seriehabeerdie letzten
eineinhalb Jahre in seinem Ate-
lier verbracht, wie er betont. Das
klingt wenig nach Intuition, son-

Intuition, die keine ist
FOTOGRAFIE Liebe zu den eigenen Kindern: Das Museum Kunstpalast in Düsseldorf stellt 60 Großformate von
Andreas Gursky aus – aufwendig gearbeitete Dekoration für die herrschaftlichen Anwesen seiner Sammler

Gurskys Fotografien
war früher eine zweite
Ebene eigen. Dieses
entfremdeteundnicht
zu identifizierende
Individuum, das er
indieBildkomposition
drängte, ist heute aus
seinen großforma-
tigen Fotografien
verschwunden

VON DAMIAN ZIMMERMANN

Es scheint, als hätten die Düssel-
dorfer plötzlich die Liebe zu ih-
ren eigenen Kindern entdeckt:
Zeigte im vergangenen Jahr das
K20 die erstemuseale Einzelaus-
stellung von Thomas Struth auf
heimischen Boden überhaupt,
so zieht nun dasMuseumKunst-
palast nach und widmet dem
vielleicht bekanntesten Becher-
SchülerAndreasGurskyeinevon
ihm selbst kuratierte Retrospek-
tive. Es ist seine ersteAusstellung
in der Landeshauptstadt seit
1998.

Überall Retrospektiven
Die kann nun freilich nicht groß
überraschen, werden doch be-
reits seit Jahren überall auf der
Welt Retrospektiven des gebürti-
gen Leipzigers gezeigt – die po-
pulärsten in Deutschland dürf-
ten die Ausstellungen 2007 in
Münchensowieein Jahrspäter in
Krefeld gewesen sein. Letztere
konnte wenigstens noch damit
punkten, dass sie mit 130 Foto-
grafien die bis heute umfas-
sendste Schau überhaupt zum
Werk Gurskys war. Das war in
den vergleichsweise kleinen
Mies-van-der-Rohe-Gebäuden
Haus Lange und Haus Esters nur
deshalb möglich, weil fast aus-
schließlich Abzüge im für Gur-
sky geradezu winzigen Format
von 40 x 50 Zentimeter zu sehen
waren. Nur sechs, sieben groß-
formatige Ausnahmen gönnte
manderAusstellung, undaufdie
Frage, warum er seine Bilder
denn nicht schon vorher klein
gezeigthabe,wennerdennsozu-
frieden mit ihnen sei, brachte es
Gursky damals auf die knappe
understaunlichehrlicheFormel:
„Kleines Format, kleines Geld“.

Im Düsseldorfer Museum
Kunstpalast haben sich die Ver-
hältnisse nun wieder umge-
kehrt, sprichnormalisiert. Inden
riesigen Räumen – Gursky hat
die Ausstellungsarchitektur der
erfolgreichen El-Greco-Schau
einfach übernommen – finden
gerade 60 Arbeiten Platz, wobei
sich darunter auch knapp ein
Dutzend Kleinformate befinden.
Seine früheste Arbeit, der weiße
Gasherd mit den drei blauen
Flammen aus dem Jahr 1980, ist
einedavon.Dochbei anderenAr-
beiten wie dem wuseligen Ma-
donna-Konzert geht die Bildwir-
kung vollkommen verloren.

Dabei kommt es Andreas
Gursky doch genau auf diese
Wirkung an: Betrachter sollen in
seine Großformate eintauchen
wie die Zuschauer in eine riesige
Kinoleinwand. Wobei der Ver-
gleich hinkt, denn Gursky will
niemals Geschichten erzählen.
Im Spiegel-Interview Anfang des
Jahres sagte er jedenfalls: „Bilder
sollen, so denken viele, etwas er-
zählen–dochdaswäre Journalis-
mus. IchmusskeineGeschichten
erfinden.“ Er vertraue „den Bil-

dern eher nach harter Fleißar-
beit – und auch nach Kalkül.

Besonders seit den späten
neunziger Jahren setzt Gursky
verstärkt auf großflächige Struk-
turen. Die waren zwar schon frü-
her wesentlicher Bestandteil sei-
ner Bilder, doch gab es immer
auch eine zweite Ebene. Meist
war es das entfremdete und
nicht zu identifizierende Indivi-
duum in der Masse, das er in ein
Bild drängt und häufig etwas
Größerem gegenüberstellt. Um
denVergleichnocheinmal zube-
mühen: Das war damals ganz
großes Kino.

Heute fehlt diese Ebene, die-
ses gewisse Etwas häufig. Statt-
dessen: großflächige Strukturen,
die hin und wieder auf andere
Strukturen treffen. Das ist legi-
tim – aber es ist auch eines der
simpelsten gestalterischen Mit-
tel in der Fotografie überhaupt
und wird eigentlich nur noch
vom Goldenen Schnitt unterbo-
ten. Aber: Die Ergebnisse sind
fast immer sehr dekorativ – und
passen deshalb gut zu den De-
sign-Klassikern indenVillenvon
Gurskys Sammlern.

■ Verlängert bis. 3. Februar,
Museum Kunstpalast, Düsseldorf,
Katalog (Steidl Verlag) 24,80 Euro,
www.smkp.de

Besucherin vor der Gursky-Fotografie „Hamm, Bergwerk Ost“ (2008) in Düsseldorf Foto: Copyright Andreas Gursky/VG Bild-Kunst Bonn
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